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Bienzle und der Tod im Tauerntunnel
Die Hauptpersonen
	Knut Jarosewitch
	handelt erst mit Schmuck, dann mit gestohlenem Schmuck und am Ende mit Zitronen.

	Hedwig Jarosewitch, geb. Bäuerle,
	ist fortan eine schöne, im Übrigen nicht allzu gramgebeugte Witwe.

	Geza Korbut
	landet trotz ungarischer Vorfahren hinter schwedischen Gardinen.

	Hannelore Schmiedinger
	weiß mehr, als ihrer Gesundheit zuträglich ist.

	Antonio Breda
	lebt von kleinen Trinkgeldern und hat Angst, am großen Nebenverdienst zu sterben.

	Heinrich (»Heini«) Bemsteiner
	tanzt auf mehreren Hochzeiten.

	Fontana
	setzt sich eben noch rechtzeitig ab.

	Irene Korbut
	wird geliebt und liebt den Falschen.

	R. A. Lothar Bäuerle
	scheuet Recht und tuet nie was.

	Max Grüner
	tut eine ganze Menge und wird aus dem Verkehr gezogen.

	Rosemie Stern
	schreit, kratzt und kommt nicht mehr zum Beißen.

	Die Weiße Wolke
	heißt eigentlich Hans Hartmann und hat erstklassige Tischmanieren.

	Hanna Bienzle
	wartet, wartet, wartet – und hält das Essen warm.

	Kriminalanwärter Haußmann
	hat Grips, Glück und eine Freundin.

	Kriminalmeister Gächter
	hat keine Nerven, aber Phantasie.

	Kriminalhauptkommissar Bienzle
	hat gelegentlich die Nase voll.




Ernst Bienzle sitzt missmutig am häuslichen Küchentisch und stochert mit dem Kaffeelöffel in seinem Joghurtbecher herum. Er blinzelt zu Hanna, seiner Frau, hinüber. Den Bademantel hat sie nun schon seit mindestens zehn Jahren. Ich sollte ihr mal einen neuen schenken, denkt er und dann gleich: Wozu auch? Ein neuer Bademantel würde sie auch nicht verändern … Ernst Bienzle schiebt den Löffel in den Mund. Da lässt er ihn stecken, ohne den wabbeligen Joghurt hinunterzuschlucken.
»Guck net so«, mümmelt seine Frau, »du träumst. Ein Kriminalkommissar, der träumt …«
Er schaut sie unverwandt an und murmelt den Löffelstiel entlang: »Von wegen träumen …« Dann nimmt er den Löffel aus dem Mund, stößt ihn in den Plastikbecher zurück, steht auf, greift seinen Trenchcoat und eine abgewetzte angeschmutzte Aktentasche, imitiert einen Kuss aufs ungeordnete Haar seiner Ehefrau, verlässt das Häuschen am Stadtrand von Stuttgart, klettert in seinen VW-Variant, fährt, ohne zurückzusehen, los, hält drei Straßenecken weiter vor der Metzgerei Schäuffele, verlangt »ein Viertelpfund warmen Leberkäs«, erfährt, dass es um diese Zeit noch keinen warmen Leberkäse gibt, verlangt daraufhin »dreihundert Gramm kalten Leberkäs und ein Brötchen«, verbittet sich, dass die Metzgersfrau das Vesper einwickelt, schiebt das Stück Leberkäse mit einer Hand in den Mund, zahlt mit der andern, wirft der Frau hinter der Theke einen wütenden Blick zu, als sie sagt: »Sie sind wohl zur Zeit gerade wieder auf Diät gesetzt, Herr Bienzle?«, und macht sich auf den Weg ins Büro.
Im Autoradio hört er Nachrichten. Atomgegner haben wieder einmal erfolgreich das Gelände für ein geplantes Kernkraftwerk besetzt, die Polizei ist nach heftigen Auseinandersetzungen abgezogen. Die Besetzer richten sich auf längere Zeit ein, bauen jetzt ein Gemeinschaftshaus …
»Gut so«, murmelt der Kommissar. Vor einem Jahr hatte er den Diebstahl radioaktiven Mülls aus dem Kernkraftwerk in Weihersbronn und einen damit zusammenhängenden Mordfall zu klären. Seitdem sind seine Vorurteile gegen Atomkraftwerke womöglich noch gewachsen. Dann plötzlich richtet er sich hinter seinem Steuer ruckartig um wenige Zentimeter auf.
Knut Jarosewitch, ein in Stuttgart wohlbekannter Schmuckkaufmann, sagt die teilnahmslose Stimme des Sprechers, ist auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Am Hochtauern in Österreich haben Autofahrer den auf mehrere Millionen Vermögen geschätzten Kaufmann erschossen in seinem Wagen aufgefunden.
»Es gibt doch nichts Ungenaueres als solche Radionachrichten«, schimpft Bienzle. Knut Jarosewitch, der wohlbekannte Stuttgarter Schmuckhändler, der Hehler, den man nie zu fassen kriegte … Jetzt hatte ihn wohl einer zu fassen bekommen.
Bienzle empfindet keine Genugtuung. Er weiß, dass seine Kollegen oft versucht haben, den Juwelier zu überführen. Jeder in Stuttgarts Altstadt wusste, dass er Schmuck aus Einbrüchen aufkaufte, zerlegte, neu fasste und weiterverkaufte. Einmal im Sommerurlaub hatte Bienzle die Weiße Wolke, einen wegen seines Captagon-Verbrauchs so genannten Kleingangster, auf Mallorca getroffen. »Wie kommen Sie denn in so a feins Hotel?«, hatte Bienzle ihn gefragt. Nach drei Abenden und diversen Pernods an der Hotelbar wusste der Kommissar, dass dies erstens kein feines Hotel sei, gemessen an …, und dass zweitens ›eine Reisetasche voller Klunker bei Jarosewitch‹ noch alle Mal einen runden Pauschalbetrag von siebeneinhalb Riesen einbringe. Einzige Bedingung des Schmuckhändlers: der Lieferant müsse für zwei bis drei Monate verschwinden, am besten auf eine Insel weit weg, und da gebe es doch so billige Flüge mit Reisebüros nach Teneriffa oder Mallorca.
Ein paar Wochen später, daheim in der Weltstadt zwischen Wald und Reben, wollte die Weiße Wolke nichts mehr davon wissen. Der kleine Ganove war in die Polizeidirektion in der Dorotheenstraße gekommen, weil er im Vollrausch versucht hatte, einen Taxifahrer mit vorgehaltener Pistole dazu zu zwingen, einen Zwergesel, den er im Remstal auf einer Jugendfarm gestohlen hatte, in die Stadt zu fahren. Das war das einzige Mal, dass man bei der Weißen Wolke eine Waffe gesehen hatte.
Bienzle schiebt das letzte Stück Brötchen zwischen die Zähne und wischt seine Finger an der Seite seines Fahrersitzes ab. Missmutig schaut er auf seinen Bauch, über dem sich das weiße, jetzt mit Krümeln übersäte Hemd spannt.
 
Im Büro wirft er den Mantel über die offene Hängeregistratur, schiebt den Aktenberg von der rechten auf die linke Schreibtischseite, stellt das Radio an, sucht, bis er ein klassisches Konzert findet, und fixiert Karl Gächter, den schlaksigen Kriminalmeister, der ihm gegenübersitzt.
»Schon gehört?«, fragt der.
»Mhm, der Jarosewitch … Weiß man schon was?«
»Das ist wohl der verrückteste Mord seit langem«, grinst Gächter, der um nichts in der Welt bereit gewesen wäre, seine Story anders zu erzählen als so, wie er sie sich zurechtgelegt hat.
»Na dann, wenn du mal Zeit hast, kannst du’s mir ja erzählen«, sagt Bienzle, der um nichts in der Welt seine Neugierde eingestanden hätte, und griff nach der Akte Pedro Calvari.
»Pass auf«, sagt Gächter, »der Jarosewitch war wohl auf der Fahrt nach Bologna zum Boxkampf.«
»Alle Ganoven treffen sich bei den Boxkämpfen, das ist nicht neu«, mault der Kommissar.
»Richtig. Also, er fährt mit seinem Mercedes 450
SE von Badgastein zur Autoverladestation am Tauerntunnel – was weiß ich, warum er den Umweg gemacht hat; durch die Schweiz nach Mailand und von da Autobahn ist viel näher … Na ja; Geschäfte wahrscheinlich. Jedenfalls, irgendwo kurz vor der Verladestation muss ihn der Täter überholt haben.«
»Du hast den Fall wohl schon gelöst? Woher willst du das denn wissen?«
»Weil ich da auch schon gefahren bin. Also: Jarosewitch zahlt seine Gebühr und fährt auf den Autozug … Verstehst du mich?«
»Nein, das ist mir zu kompliziert. Aber nimm keine Rücksicht.«
»Also: Er fährt da rauf, macht seinen Liegesitz lang und streckt sich aus. Der Zug fährt los, und zwar so, dass die Autos sozusagen rückwärts fahren.«
»Sozusagen?«
»Rein in den Tunnel. Und da ist es stockfinster.«
»Was du nicht sagst!«
»Der Täter sitzt drei oder vier Autos vor Jarosewitch. Jetzt macht er vorsichtig die Deckenbeleuchtung aus, öffnet die Tür, lässt sich hinausgleiten, schleicht an den Wagen entlang, unterhalb der Fenster, sodass man ihn nicht sehen kann, bis zum Mercedes von unserem Schmuckmillionär. Dann schnellt er plötzlich hoch, richtet seinen Revolver auf Jarosewitch, drückt ab, lässt sich fallen, kriecht zurück, schlüpft wieder in sein Auto und lässt sich gemächlich in die Polster sinken und nach Mallnitz kutschieren.«
Bienzle schaltet das Radio aus. »Spannend, spannend … Und wie sieht er in der Dunkelheit, wo er hinschießen muss?«
»Taschenlampe.«
»Sieht man doch. Fällt auf.«
»Ach, das merkt doch niemand. Ich meine, da macht doch jeder mal Licht.«
»Mündungsfeuer?«
»Das Gleiche. Da hat sich jemand ’ne Zigarette angesteckt.«M
»Und den Schuss hat keiner gehört?«
»Mitten im Tunnel? Und vielleicht hat er sogar noch einen Schalldämpfer gehabt.«
»Mhm …«
»In Mallnitz auf der anderen Seite des Tunnels wird die Rampe wieder angebracht; die Autos fahren nach vorne runter. Der Täter fährt, dann der Nächste, dann der Übernächste und so weiter. Und dann wäre Jarosewitch dran. Aber der fährt nicht. Liegt da ruhig in seinem zurückgestellten Sitz und fährt nicht. Der Hintermann hupt. Hupt einmal, zweimal – der Mercedes rührt sich nicht von der Stelle. Jetzt steigt der Fahrer aus, und von vorn kommt ein Bahnbeamter. Sie erreichen den Mercedes zur gleichen Zeit und sehen den Toten. Da liegt er mit einem Loch im Kopf, und das Blut rinnt ihm am Nasenbein entlang.«
»Du solltest vielleicht Krimischreiber werden«, brummt Bienzle.
»Der Chef hat gesagt, du sollst gleich rüberkommen, wenn du da bist«, antwortet Gächter unbeeindruckt.
»Das fällt dir jetzt erst ein?«, schimpft Bienzle, und dann brüllt er: »Mensch, iss nicht, solange ich zugucken muss!«
»Du gehst ja jetzt zum Chef«, grinst Gächter und beißt von seinem Leberwurstbrot ab. Und dann: »’tschuldige, ich hab ganz vergessen, dass du wieder mal erfolgreich hungerst.«
An der Tür dreht sich Bienzle noch einmal um und fragt: »Und der Täter?«
»Was ist mit dem Täter?«
»Ja eben – was ist mit ihm? Hat man ihn gefasst?«
»Das sollst ja wohl du tun. Bis die auf dem Zug gemerkt haben, was los war, ist der doch längst davongefahren.«
»Oh, du liabs Herrgöttle von Biberach, wia hent di d’ Mucke verschissa!«
Mit diesem seinem Lieblingsspruch zieht Bienzle die Tür leise hinter sich zu.
 
Der Chef der Kriminalpolizei, Direktor Karl Hauser, Schwabe wie Bienzle, kennt den Leiter der Mordkommission seit gemeinsamen Schultagen. Sie waren beide im traditionsreichen Stuttgarter Eberhard-Ludwig-Gymnasium ›erzogen‹ worden – Bienzle bis zur mittleren Reife, Hauser bis zum Abitur. Trotz allem macht Bienzle mit Hauser eine Ausnahme in seiner abgrundtiefen Abneigung gegen alle ›Schtudierte‹.
»Sie haben mich rufen lassen, Herr Direktor.«
»Ich hab g’sagt, do sollscht rüberkomme«, sagt der und stellt damit die zwischen ihnen üblichen Gesprächsbedingungen her. »Du hast ja sicher die Jarosewitch-Sache schon gehört.«
»Ja, aber die spielt in Österreich.«
»Die Sache spielt zum Teil wohl auch hier. Unsere schnellen österreichischen Kollegen haben nämlich festgestellt, dass sich der Täter offensichtlich bereits wieder auf den Rückweg begeben hat.«
»So.«
»Ja, ein grüner Porsche mit Waiblinger Kennzeichen ist einem italienischen Autofahrer aufgefallen, weil er wenige Kilometer nach Mallnitz auf der Straße gewendet hatte, zum Bahnhof zurückgefahren war und sich auf den nächsten Zug stellte, um offensichtlich nach Badgastein zurückzukutschieren.«
»Der hat Nerven. Und warum hat ihn keiner gestellt?«
»Also ehrlich, Ernst – hättest du so schnell geschaltet? Der Gegenzug fuhr sechs Minuten nach Ankunft wieder Richtung Grenze, da hatten sich die Ortspolizisten noch nicht einmal vom Schrecken erholt.«
»Ein Killer mit Konzept«, sagt Bienzle und wuchtet sich aus dem Besuchersessel hoch. »Und wo ist der Waiblinger Porsche jetzt?«
»Zwei Kilometer südlich Ortsausgang Badgastein im Straßengraben. Der Porsche war gestohlen, und die Nummer war gefälscht, die gehört nämlich zu dem Ford Granada eines über jeden Verdacht erhabenen Gastwirts in Murrhardt, Kreis Waiblingen.«
»Sei so gut und red nicht von Gastwirtschaften!«
Hauser grinst unverschämt.
»Also«, sagt Bienzle, »Jarosewitch fährt nach Bologna zum Boxkampf – warum er den Umweg über Österreich macht, wissen wir nicht. Vermutlich ist dort das übliche Ganoventreffen – Hehler, Zuhälter und Einbrecher unter sich; die Gemeinde eben. Das muss einer gewusst haben. Und das mit dem Umweg auch. Sein Killer wartet am Ortsausgang Badgastein, bis der Mercedes auftaucht; er hängt sich dran, schießt rechtzeitig vorbei, um ein paar Wagen vor Jarosewitch auf den Zug zu kommen – und so weiter …«
»Und woher willst du wissen, dass er nicht am Bahnhof gewartet hat?«
»So etwas weiß Gächter, der Episodenerzähler, und meistens geben unsere Ermittlungen seinen phantasievollen Theorien recht … Aber es spricht ja auch so einiges für diese Version: Der Mörder knallt unseren Schmuckhändler im Tunnel ab, fährt vom Zug herunter, wendet, sobald er außer Sichtweite ist, und während auf dem einen Zug die große Verwirrung herrscht, fädelt er sich seelenruhig auf dem Gegenzug ein … Sauber, sauber! Und dann schmeißt er die Karre weg und steigt in das Auto irgendeines freundlichen Komplizen, der ihn erwartet. Wahrscheinlich hat der ihn bis zum nächsten Bahnhof gefahren, und unser Killer hat den nächsten bequemen Zug genommen. Oder er macht wohlverdiente Ferien im sonnigen Badgastein … Do kenntescht auf der Sau naus!«
»Ja, ja, so wird’s schon gewesen sein. Und die Mordwaffe …«
»… liegt in der Breitachklamm oder wie der Bach dort heißt«, sagt Bienzle und lässt sich in den Besuchersessel fallen.
»Die österreichischen Kollegen haben uns freundlicherweise einen Ermittlungsauftrag zukommen lassen. Du musst versuchen, an die Sache ranzukommen«, sagt Hauser, und das klingt überhaupt nicht sonderlich hoffnungsvoll.
»Ein Fall für Bienzle«, höhnt der. »Kein Hinweis, kein Indiz, keine Mordwaffe und allenfalls ein verschwommenes Motiv. Weiß ich denn, ob seine Alte …«
»… die ist gerade fünfundzwanzig geworden …«
»Ist doch mir egal«, sagt Bienzle.
 
Aber so egal ist es ihm dann doch nicht. Als er seinen VW vor der Villa in der Hasenbergsteige abgestellt hat und am Gartentor klingelt, rückt er die Krawatte förmlich zurecht und schaut unbehaglich auf den gepflegten englischen Rasen und die alten Bäume. Zu reichen Leuten geht Bienzle nicht gern. Es macht ihn befangen, in Räumen umherzugehen, die für seine Begriffe allenfalls ins Kino gehören.
Ein junger Mann, begleitet von einer riesigen Dogge, kommt ans Tor. Bienzle zeigt wortlos seinen Ausweis und wird mit einer leichten Verbeugung eingelassen.
Von der Haustür bis zur Zimmertür am Ende der Diele ist es fast so weit wie vom Gartentor zum Haus. Die Frau sitzt am Panoramafenster mit Blick über Stuttgarts Innenstadt bis hinauf zum Fernsehturm. Sie ist in schlichtes Schwarz gekleidet. Bienzle fällt einer der bösesten schwäbischen Männersprüche ein: Manchmal wenn de a andere Frau siehscht, merkscht erscht, was da dahoim für an Kruscht hascht! Dann räuspert er sich, geht auf die Dame zu, von der er aus den Akten weiß, dass sie einst im ›Chez Nous‹ den Gästen Wasser in den Wein tat, gibt ihr die Hand und sagt: »Sie gestatten, dass ich mir Beileidskundgebungen erspare.«
Hedwig Jarosewitch, geborene Bäuerle, Spross aus einer Tuttlinger Schreinerfamilie, ist verwirrt und nickt nur.
Bienzle weiß nicht, wo er anfangen soll. In Krimis ist das immer ganz einfach. Da haben die Edelganoven auch schöne junge Frauen, die ursprünglich aus weniger betuchten Kreisen stammen, aber die sind dann berechnend und versuchen den Polizisten zu verführen.
Bienzle wollte noch keine verführen. Dabei sieht er gar nicht so schlecht aus. Er ist 1,88 Meter groß, breitschultrig und, abgesehen von seinem ausgeprägten Bauchansatz, nicht zu dick. Sein Gesicht ist scharf geschnitten, die Nase etwas zu lang, das Kinn etwas zu weit vorgestreckt, die Stirn zu hoch im Verhältnis zur übrigen Gesichtsfläche, aber alles in allem ist es ein guter, kantiger Kopf, den er da mit sich herumträgt. Seine schwarzen Haare fallen lockig rechts über die Stirn, wenn er den Kopf bewegt. Und die Augen, eines braun und eines braungrün, sehen immer nachdenklich aus – ›tief‹, sagen manche Frauen und andere ›warm‹. Dass Bienzle keinen Erfolg bei Frauen hat, liegt an seinem Phlegma. Er bemüht sich nicht. Nicht dass er kein Interesse hätte, aber da müsste schon eine einen sehr geschickten Anfang machen, damit es auf ihn nicht berechnend oder nuttig wirken würde, und die keinen Anfang machen, an die traut er sich nicht heran. Und im Übrigen ist da ja auch noch Hanna, die er zwar schon lange nicht mehr liebt, aber mit der es sich leben lässt. Bienzle ist jetzt über vierzig und denkt manchmal, dass er bald anfangen müsste, wenn er nochmal neu anfangen wollte.
Vor dem Fenster blüht ein ausladender Jasminstrauch. Es ist knisternd heiß; so ein Wetter, das einen Kriminalkommissar, der sich nicht an strenge Dienststunden halten muss, schon einmal dazu bringt, einfach hinauszufahren in den Schönbuch oder auf die Schwäbische Alb, sich ins hohe Gras zu legen und in den Himmel zu gucken, wie die Zeit vergeht.
Aber Ernst Bienzle ist in einem Trauerhaus. Er schwitzt und schweigt, bis Hedwig – wie kann eine solche Frau nur Hedwig heißen? – sagt: »Was möchten Sie denn, Herr Inspektor?«
»Ich bin Hauptkommissar, aber das macht nichts.« Er merkt sofort, dass das ein blöder Satz ist.
Sie sagt: »Setzen Sie sich.«
Er tut’s.
»Wenn Sie mir jetzt alle Fragen stellen wollen, die man immer so hört, also ob mein Mann Feinde hatte, was er vorhatte, ob er mit jemand Streit hatte – ich weiß gar nichts.«
»Natürlich …« Dann gibt er sich einen Ruck: »Ihr Mann hatte Feinde, und die kenne ich zum Teil; was er vorhatte, weiß ich ungefähr, und ob er mit jemand Streit hatte, wird sich herausstellen … Sind Sie gut mit ihm ausgekommen?«
»Er ist … Er war mein Mann!«
»Als ob das was heißen müsste«, sagt Bienzle, mehr zu sich selbst und ohne auf Hedwigs Empörung zu achten. »Hätten Sie einfach ›ja‹ gesagt oder vielleicht ›ich hab ihn lieb gehabt‹ … Aber es ist egal.«
Sie fährt auf, will etwas entgegnen, überlegt sich’s dann aber anders.
Bienzle sitzt da und weiß nicht recht, was er sagen soll. Da ist ein Mordfall, und man fängt an zu recherchieren. Irgendwo. Bienzle hat sich noch nie hingesetzt und einen Plan gemacht, wie er vorgehen wollte. Strategie ist ein Wort, das ihm nichts bedeutet. Aber ein Maigret ist er auch nicht, wenn auch die örtlichen Zeitungen ihn manchmal den ›Nesenbach-Maigret‹ genannt haben (Stuttgart liegt am Nesenbach und nicht am Neckar, wie viele glauben). Bienzle ist zäh, ausdauernd, geduldig, wenn er arbeitet.
Er hat Durst. Schluckt zweimal trocken und fasst sich verstohlen an den Hals. Hedwig fragt sofort, ob er etwas zu trinken wolle, und er kann sich selbst nicht erklären, warum er »Nein, danke« sagt.
Die meisten Fälle löst er, und oft ist er hinterher selbst erstaunt, wie das gekommen ist. Dem fällt alles zu, sagen die gutgesinnten Kollegen, und Leute im Präsidium, die ihn nicht mögen, sagen, dem lauft dr Rotz rückwärts nuff – was freilich nur Schwaben verstehen.
»Was wollte Ihr Mann in Italien?«, fragt Bienzle.
»Er war geschäftlich unterwegs.«
»An- oder Verkauf?«
»Das hat er mir nicht gesagt. Ich weiß nur, dass er zuerst nach Bologna und dann nach Florenz wollte.«
[...]

Bienzle und der falsche Mord
Die Hauptpersonen
	Kissling
	betätigt sich als Michael Kohlhaas und endet (praktisch) wie dieser.

	Seine Frau
	hat mehr Kraft, als man ihr zugetraut hätte.

	Der Wirt Gustav
	verweigert eine Auskunft und gibt sie indirekt.

	Karl (»Katsche«) Tscherner
	spielt den Kleinstadt-Dschingis-Khan und hat ein Alibi.

	Manfred Schneider
	unterschreibt ein Geständnis, mit dem der Staatsanwalt nichts anfangen kann.

	Kafura, Lachmann, Andel (u.a.)
	stecken in unterschiedlicher Weise unter derselben ziemlich unsauberen Decke.

	Dr. Zahl
	hat einen guten Ruf, einen guten Schneider und gute Beziehungen.

	Renate Liebmaier
	hat die Nase voll und erlebt eine weitere Überraschung.

	Sauber
	wird gewissermaßen als journalistischer Hilfssheriff tätig.

	Hauptkommissar Ernst Bienzle
	wird zurückgepfiffen und pfeift darauf.




Ernst Bienzle hatte vier Ouzo und zwei Pils getrunken, als Costas, der griechische Wirt, an seinen Tisch kam.
»Telefon für dich.«
Bienzle hob seinen schweren Kopf und sah den Griechen von unten an. »Bin nicht da!«
Wortlos ging Costas zu dem grauen Apparat zurück, der an einem Balken zwischen Musikbox und Theke hing. Er sagte etwas, was Bienzle nicht verstehen konnte, und legte wieder auf.
»Wer war’s?«, fragte er.
»Keine Ahnung; hab ihn nicht gefragt.«
»Hm, hm … Ich hab Hunger.«
»Das Übliche?« Bienzle nickte.
Er kam noch nicht sehr lange in dieses Lokal. Noch vor einem Jahr hätte er jeden verständnislos angesehen, der einen Retsina einem Trollinger, einen Demestika einem Württemberger Riesling oder Sylvaner vorgezogen hätte.
In Costas’ Kneipe in der Stuttgarter Rosenstraße war er zufällig geraten. So zufällig, wie dies einem Kriminalkommissar passieren kann. Er war einem Hehler nachgelaufen, der möglicherweise Schmuck verhökerte und an einem Abend durch sieben Lokale gezogen war, ohne irgendeinen Kontakt aufzunehmen.
Ernst Bienzle hatte damals müde aufgegeben, ein Bier bestellt und misstrauisch die Typen im Lokal beobachtet. Brechend voll war es gewesen, genau wie jetzt. Das hatte dem Kommissar erhebliches Unbehagen verursacht. Er gehörte zu den Leuten, die ein Lokal für überfüllt halten, wenn an jedem Tisch nur ein Gast sitzt. Aber er war geblieben. Nicht nur an jenem Abend; er war Stammgast geworden.
Costas schob ihm ein Kalbskotelett und einen großen Salatteller hin.
»Guten Appetit«, sagten die anderen Leute am Tisch. Bienzle nickte wortlos.
Mindestens einmal in der Woche saß er hier. Und die Abstände zwischen seinen Kneipenbesuchen wurden immer kürzer. Dafür gab es Gründe.
Ernst Bienzle, den sie jahrelang den Nesenbach-Maigret genannt hatten, dem eine überdurchschnittliche Aufklärungsquote bei Kapitalverbrechen in Stuttgart zu verdanken war – Bienzle, der durchtriebene, stille, menschliche, cholerische und stets mit sich selbst kämpfende Kriminalkommissar, war plötzlich ins Abseits geraten.
Das war nach seinem letzten großen Fall gewesen. Zuvor schon hatten sie ihn ins Dezernat Wirtschaftskriminalität versetzt. Aber da war er bei einer Untersuchung am Bodensee an einen Mord geraten – und an eine Frau. Den Mord hatte er aufgeklärt, in die Frau hatte er sich verliebt.
Beides hatte ein wenig miteinander zu tun gehabt.
Das Gespräch mit seinem Chef, dem einstigen Schulkameraden Karl Hauser, war kurz gewesen.
»Gratuliere«, hatte der Chef gesagt, »gute Arbeit! Bienzle-Qualität.«
Der Hauptkommissar hatte dem Präsidenten des Landeskriminalamtes zugenickt. Dann war eine Pause eingetreten.
»Ond jetzet?«, hatte Bienzle schließlich gefragt.
»Was jetzet?«
»Ich hab dir g’sagt, i will mein alte Poschte.«
Hauser hatte bedächtig den Kopf geschüttelt und Ernst Bienzle aus wassergrauen Augen eine Weile angesehen.
»Isch’s also nix?«
Bienzle war aufgestanden, wortlos zur Tür gegangen und hatte sie vernehmlich hinter sich zugeschlagen.
 
Costas streifte am Tisch vorbei. »Alles okay?«
»Mit was würzscht du eigentlich dei Fleisch?«, fragte Bienzle.n
»Oregano und eine Mischung aus Cumin, süßem Paprika, Salz, Pfeffer und einer Prise Muskat.«
Bienzle kaute. »Schmeckt gut.«
»Nicht wahr?«, sagte eine Frau am Tisch.
Er sah einen Augenblick zu ihr hinüber, und als er sich wieder seinem Teller zuwandte, hatte er ihr Gesicht schon vergessen.
Bienzle bestellte ein Viertel Retsina. Er hatte sich noch immer nicht an den geharzten Wein gewöhnt. Costas lächelte ihm zu und sagte: »Weißt du, ich hab auch einen Heuholzer Riesling.«
Der Kommissar antwortete nicht, sondern trank beinahe trotzig noch einen kräftigen Schluck.
Es ging schon auf 24 Uhr. Gäste brachen auf, andere kamen. Jetzt war im nahen Theater die Vorstellung zu Ende. Ein paar übermüdete Schauspieler trafen ein, tranken schnell, als ob sie etwas vergessen müssten. Es roch nach Rauch, Knoblauch, Thymian und Menschen.
Ein Mann kam herein.
Es war auf einmal still in dem niedrigen Raum. Das konnte Zufall sein; es gibt derartige plötzliche Lücken. Wie sekundenlangen Tonausfall im Fernsehen … Viele Gäste schauten wie auf Kommando zur Tür.
Der Mann war klein. Er mochte sechzig sein, hielt sich sehr gerade. Er blieb stehen und sah sich unsicher um.
Bienzle musterte ihn scharf. Er hatte in langen Dienstjahren ein Gespür für Menschen entwickelt, die in einer extremen Stresssituation sind und es sich nicht anmerken lassen wollen.
Der Mann trug einen hellen, fast weißen Trenchcoat, ein wenig zu modisch mit all den Schulterklappen, Knöpfen und Paspeln. Sein Haar war von grauen Strähnen durchzogen und sauber gescheitelt. Der kämmt sich mit Wasser, dachte Bienzle.
Das Gesicht war rund, aber die Gemütlichkeit, die es einmal ausgestrahlt haben mochte, war ihm längst abhanden gekommen. Hektische rote Flecken lagen über den beiden Jochbeinen. Noch immer stand der Mann in der Tür.
Costas wischte die Hände an der Schürze ab und ging auf ihn zu. Das kantige Gesicht des Griechen zeigte ein Lächeln, das antrainiert wirkte. »Guten Abend. Einen Platz?«
In diesem Augenblick begannen die Leute wieder zu reden, zu rauchen, zu essen und zu trinken. Nur Ernst Bienzle sah weiter zu dem Neuankömmling hinüber.
Er hörte nicht, was Costas sagte, aber an der Art, wie der Wirt verstohlen zu ihm herüberschaute, erkannte er sofort, dass er eine Rolle in dem Gespräch der beiden spielte. Er versuchte, abweisend den Kopf zu schütteln – heimlich, vertraulich, komplizenhaft. Aber Costas übersah es. Wahrscheinlich mit Absicht. Er brachte den Mann im Trenchcoat an Bienzles Tisch. Die anderen Leute rückten zusammen, noch ehe die beiden angekommen waren.
»Herr Bienzle?« Der Mann sprach so leise, dass der Kommissar nur an der Lippenstellung ablesen konnte, was er sagte.
»Kissling«, stellte sich der Mann vor.
»Bienzle.« Bienzle schob den Teller mit dem Kalbsknochen von sich.
»Ich habe schon einmal hier angerufen«, sagte Kissling. Die Musikbox setzte ein. »Die Nummer hat mir ein Kollege von Ihnen gegeben.«
Eine der Schauspielerinnen lehnte über dem Spielautomaten und klatschte den Rhythmus des Sirtaki.
»Ich muss Sie sprechen«, sagte Kissling.
Bienzle sah ihn an, dann fragte er: »Warum sind Sie bloß so verzweifelt?«
»Das sehen Sie?«
Bienzle lachte ein wenig.
»Ich dachte immer, ich könnte mich beherrschen«, sagte Kissling.
»Das ist eine Fähigkeit, die sich leicht verschleißt«, brummte Bienzle.
»Man hat mir wahre Wunderdinge von Ihnen erzählt.« Kissling rückte so nahe an die Tischplatte heran, wie es überhaupt nur ging.
Costas kam und fragte ihn, was er trinken wolle. Kissling sah plötzlich ratlos aus.
»Einen roten Württemberger«, sagte Bienzle. Dann verbesserte er sich: »Zwei! Für mich auch einen«, und fuhr fort: »Bevor Sie mir Ihre Lebensgeschichte oder sonst was erzählen, will ich Ihnen reinen Wein« – Bienzle unterbrach sich; das Bild gefiel ihm nicht –, »die Wahrheit sagen. Ich war tatsächlich mal ganz gut. Das kann niemand besser beurteilen als ich.«
»Na, na«, sagte ein Mann neben dem Kommissar.
»Jetzt woiß i, warom i gerner en a schwäbischs Wirtschäftle gang, do hört oim wenigschtens koi Fremder zua!«, raunzte Bienzle.
»Bledsinn«, sagte der andere, »do lässt mr sich’s bloß net amerka.«
Bienzle wandte sich zu dem Mann. »Do kentet Se recht han.« Man trank sich zu.
»Jetzt bin ich auf jeden Fall nicht mehr das Trumpf-As im Amt … Bitte«, wandte er sich zu dem fremden Nachbarn, »das Wort stammt nicht von mir, sondern von der Presse … Also Trumpf-As, das wär nie mein Sprachgebrauch, vor allem nicht, wenn’s um mich selber …« Er brach ab. Es ärgerte ihn, dass er sich vor den Leuten an seinem Tisch zu rechtfertigen versuchte.
Kissling sagte: »Für mich ist das alles nicht wichtig.«
»Ich bin jetzt z.b.V.«, sagte Bienzle schnell.
»Wie bitte?«
»Z.b.V. heißt ›zur besonderen Verwendung‹. Ich bin meinen Job als Dezernatsleiter los, heißt das; ich leite keine Kommission mehr. Ich bin Einzelkämpfer, sozusagen.« Er spürte die Wirkung des Alkohols. Wolken im Kopf. Rote Wolken.
»Deshalb bin ich ja hier«, sagte Kissling.
»Was?«
»Ja, dieser Präsident Hauser meinte, ich solle mich an Sie wenden. Sie seien der richtige Mann, und Sie hätten auch Zeit.«
»Der hat’s nötig!«, knurrte Bienzle.
»Ich hab lange nach Ihnen gesucht … Sie sind wohl nicht oft im Amt«, sagte Kissling vorsichtig.
»Morgen bin ich da. 8 Uhr 30!« Bienzle stand auf und rief Costas zu: »Zahlen!« Er warf Geld auf den Tisch und stapfte hinaus.
Ratlos saß Kissling vor seinem Glas.
 
Es war Punkt 8 Uhr 30, als Ernst Bienzle durch das Tor in der Stuttgarter Taubenheimstraße kam. Die Kollegen im Landeskriminalamt hatten sich längst daran gewöhnt, dass er grußlos an ihnen vorüberging. Doch dass er so pünktlich zu Dienstbeginn erschien, war schon lange nicht mehr die Regel.
Bienzle konnte es sich selbst nicht erklären. Die Tatsache, dass er diesem Kissling am Abend zuvor gesagt hatte, er sei ab 8 Uhr 30 im Landeskriminalamt, musste eine Art Mechanismus bei ihm ausgelöst haben.
Als er in sein Büro trat, saß Kissling bereits auf dem schäbigen Besucherstuhl. Er trug denselben Mantel wie am Abend zuvor.
Bienzle ließ sich hinter seinem Schreibtisch auf ein Pendant des Besucherstuhls fallen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Kommissar förmlich.
»Gestern Abend, bei Costas …«
»Dort war ich privat.« Bienzle steckte sich ein Zigarillo an. Sein Magen krampfte sich zusammen. Zum Frühstücken hatte er am Morgen wieder einmal keine Zeit gefunden. Man kann sich manches abgewöhnen – auch das Frühstücken –, wenn einem eine Zimmerwirtin auf die Nerven geht.
»Nun gut«, sagte Kissling. Es klang gestelzt.
Bienzle sah ihn an. Wo er gestern noch Verzweiflung gesehen hatte, traf sein Blick nun auf eine Maske aus gebremster Arroganz. Gleich würde dieser kleine Mann etwas vom Recht des Staatsbürgers sagen, der schließlich seine Steuern …
»Herr Hauptkommissar, ich bin ein Staatsbürger, der regelmäßig seine Steuern zahlt. Und nicht wenig!«
Bienzle hob den Telefonhörer ab, wählte zwei Zahlen und sagte nach ein paar Augenblicken geduldigen Wartens: »Ich hätte gern zwei Portionen Kaffee.«
Kissling schwieg. Der Kommissar schwieg auch. Er hatte gelernt zu warten, den anderen kommen zu lassen.
»Mein Problem scheint Sie nicht sehr zu interessieren«, meinte Kissling schließlich indigniert.
»Wie soll’s mich interessieren, wo ich’s doch gar nicht kenne?« Bienzles Freundlichkeit war noch viel aufgesetzter als Kisslings Arroganz.
Kissling hüstelte, dann holte er tief Luft und sagte: »Ich werde bedroht.«
Bienzle sah auf. »Von wem?«
»Das kann ich nur vermuten.«
»Na, dann vermuten Sie doch mal!«
»Von der BIS.«
Bienzle sagte langsam: »Bau-Investment-Süd …« Er kratzte sich an seinem massigen Schädel. »Sie, das ist einer der mächtigsten Immobilienkonzerne des Landes. Ich weiß das; bis vor ein paar Wochen habe ich viel mit Wirtschaftskri … mit Wirtschaftsfragen zu tun gehabt«, vollendete er schließlich lahm.
»Sie haben es selbst gesagt!«
»Was?«
»Mächtig. Sie haben mächtig gesagt; Sie haben gesagt, ›einer der mächtigsten Immobilienkonzerne‹.«
»Na ja, wie man halt so was sagt.«
»Worte sind immer verräterisch.«
»Sie meinen die Wortwahl.« Bienzle lächelte. »Wem sagen Sie das!«
Die Tür ging auf; ein Tablett mit zwei Kaffeekännchen, zwei Tassen, Zucker- und Milchdose erschien, dann eine junge Frau auf hochhackigen Schuhen, in einem kurzen Rock und mit einem hochmütigen Gesicht. Sie stellte das Tablett auf Bienzles Schreibtisch. Niemand sprach. Die junge Frau sah die beiden Männer an, als ob sie etwas erwartete. Bienzle griff nach einer der Tassen, Kissling knetete seine Finger. Die junge Frau ging hinaus. Die hohen Absätze klapperten. Es klang beleidigt.
»Nun?«, sagte Bienzle, als er den ersten Schluck Kaffee genommen hatte.
Kissling stand auf. Er ging mit hölzernen Schritten auf und ab und blieb dicht vor Bienzles Schreibtisch stehen.
»Nun?«, sagte Bienzle noch einmal.
»Ich bin Optiker«, sagte Kissling, als ob das etwas erklären würde. Bienzle, in zahllosen Vernehmungen, Verhören und Gesprächen geschult, sah sein Gegenüber aufmerksam an, ohne etwas zu sagen.
»Ich habe ein Geschäft in der Hauptstraße von Führstadt … Ich hatte, werde ich demnächst sagen müssen.«
Bienzle nickte, als ob er sich erinnere.
»Kennen Sie unsere Stadt?«
»A wirklich schöns Schtädtle.«
Über das Gesicht Kisslings huschte ein kleines Leuchten. »Und dort, wo Führstadt am schönsten ist – dort, wo der mittelalterliche Marktplatz in die Hauptstraße mit den schönen Bürgerhäusern aus der Gründerzeit übergeht, dort habe ich mein Geschäft.«
Mit einem Schlag begriff Bienzle alles. Jetzt stand auch er auf. »Davon hab ich gelesen … Ihr kriegt da so einen Prachtbau hin, so ein scheußliches Ding, ein Monstrum aus Beton und Stahl und Glas, und die alten Häuser … werden abgerissen, ja.«
Kissling nickte. »Und dort, wo wir dieses Monstrum hinbekommen, habe ich im Augenblick noch mein Geschäft.«
Bienzle beugte sich vor und brachte sein Gesicht sehr nahe an das seines Besuchers. »Und?«, fragte er herausfordernd.
»Ich habe noch nicht verkauft«, sagte Kissling schlicht.
Bienzle ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Alle Achtung!«
»Das sagen alle, die selber nichts zu verlieren haben.«
Plötzlich sah Bienzle diesen kleinen, geschniegelten Mann mit anderen Augen. Er schaute ihn lange an. Schließlich murmelte er: »Dass Sie ein Kämpfer sind, hätte ich nicht vermutet.«
»Bin ich auch nicht.« Fast verlegen wandte sich der Optiker ab. »Aber ich … Verzeihen Sie den Ausdruck: Ich stehe in der Pflicht. Das Geschäft ist seit fünf Generationen in unserer Familie. Da fällt es sehr schwer zu verkaufen. Wissen Sie, für einen wie mich geht von der Tradition ein Druck aus, der ist stärker als die Pression von einem anonymen Konzern.«
Bienzle starrte auf seine Schreibtischplatte und ertappte sich dabei, wie er überlegte, ob die grüne gummierte Auflage quadratisch oder rechteckig sei. »Ich habe Sie womöglich falsch eingeschätzt«, sagte er nach einiger Zeit.
»Inwiefern?«
»Lassen wir das; ich hab’s rechtzeitig bemerkt.«
Kissling setzte sich wieder und griff nach dem Kännchen, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. Dann sah er Bienzle an. Vierzig mochte er sein, der Kommissar, ein paar Jahre jünger oder älter vielleicht. Er hatte einen massigen Kopf, braune Augen, eine gerade Nase, struppige Augenbrauen und ein energisches Kinn, das nicht zu dem viel zu schmalen Mund passen wollte, der beinahe verkniffen wirkte. Kissling hätte diesen Mann nicht gemocht, wenn die Augen nicht gewesen wären – Augen, die einen direkt, interessiert, fast zudringlich ansahen … Kissling sagte: »Hauser hat Recht; ich denke, man kann zu Ihnen Vertrauen haben.«
Bienzle winkte unwirsch ab. Zur Sache, sollte diese Geste sagen. Kissling erzählte: »Das alles geht nun schon über zwei Jahre. Damals hatte die CDU-Fraktion im Stadtrat einen Antrag eingebracht, die Ecke Marktplatz/Hauptstraße zu sanieren … Sanieren! Wenn ich das schon höre! Niederreißen wollten sie alles und etwas ganz Neues bauen … Übrigens, Sie müssen wissen, dass ich selbst CDU-Mitglied bin.«
Bienzle zog die unterste Schreibtischschublade heraus und entnahm ihr eine Cognacflasche. Abwehrend hob Kissling beide Hände.
»Danke, nicht für mich! Vormittags trinke ich niemals.«
Bienzle schob Flasche und Gläser zurück. »Sie waren also von Anfang an gegen dieses Projekt?«
Kissling zögerte. »Nun, ganz so war es nicht, nein. Eigentlich war ich zuerst dafür – das heißt, ehe ich die Pläne gesehen hatte. Und vor allem, ehe ich wusste, was da auf mich zukommen würde.«
»Hm?«, machte Bienzle fragend.
»Die eingesessenen Geschäfte sollten in dem neuen Gebäude – genauer, in der Ladenstraße des neuen Komplexes – bevorzugt Geschäftsräume erhalten … Allerdings, stellte sich dann heraus, zu Quadratmeterpreisen über sechzig Mark Monatsmiete.«
Bienzle pfiff durch die Zähne. »Sind Sie denn jetzt auch in Miete?«
»Nein. Trotzdem. Nach der so genannten Sanierung müsste ich mieten. Und das rechnet sich gar nicht mehr bei meinem Umsatz.«
Bienzle nickte.
»Solche Mieten können nur Firmen mit hohen Umsätzen bezahlen, Kaufhäuser vielleicht. Aber ein Mann wie ich, der kommt da nicht mit.«
»Das leuchtet ein.«
»Ich bin natürlich sofort auf die Barrikaden gegangen. Zuerst habe ich an den Oberbürgermeister geschrieben … Moment, ich hab einen Durchschlag dabei – darf ich mal zitieren: ›Seit nunmehr über hundertfünfzig Jahren ununterbrochener Familientradition führen wir unseren Betrieb am Marktplatz in Führstadt, können uns also mit Fug und Recht als alteingesessenes Geschäft betrachten …‹ Nicht so wichtig … Hier: ›Jetzt erfahre ich, dass ich in dem neu geplanten Komplex für die gleiche Ladenfläche fast das Dreifache zu bezahlen hätte. Das, verehrter Herr Oberbürgermeister, ist einem mittelständischen Unternehmer nicht möglich, der seine Ware nicht beliebigen Preiserhöhungen unterziehen kann.
Ich frage Sie, Herr Bürgermeister: Stimmen Ihre Beteuerungen, dass Ihnen der Mittelstand besonders am Herzen liegt? Wir haben Sie gewählt. Aber wie vertreten Sie jetzt unsere Belange?‹«
Kissling wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte ein wenig atemlos: »Wollen Sie noch mehr hören?«
Bienzle nickte. Er wollte eigentlich keineswegs noch mehr hören. Aber er wollte diesen Mann kennen lernen – und polemische Briefe können entlarvend sein.
[...]

Über Felix Huby
Felix Huby schreibt seit 1976 Kriminalromane, Tatorte und Fernsehserien. Aus seiner Feder stammen die Kommissare Bienzle, Palü, Schimanski und Peter Heiland. Felix Huby wurde für sein Werk mit dem „Ehrenglauser“ der Autorengruppe Deutsche Kriminalliteratur DAS SYNDIKAT ausgezeichnet. Der Autor ist verheiratet, lebt in Berlin und hat zwei erwachsene Söhne.
 

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de


Über dieses Buch
Stuttgart: Das Auto rollt nicht vom Zug. Sein Fahrer ist tot. Erschossen. Der Mörder saß vermutlich in einem Wagen weiter vorn und ist längst über alle Berge. Der Tote, ein zwielichtiger Juwelier, erweist sich als Schlüsselfigur der kriminellen Szene Stuttgarts.
 
Führstadt: Optiker Kissling ist tot. Es sieht aus wie eine Hinrichtung. Genickschuss. Schmauchspuren am Einschuss. Keine Tatwaffe – also Mord. Der Tote hatte starke Feinde. Und denen ist jedes Mittel recht.

Impressum
Erschienen bei FISCHER E-Books
 
© 2018 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: Nicole Lange, Darmstadt
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
ISBN 978-3-10-490956-1


OEBPS/images/logo.jpg















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Bienzle und der Tod im Tauerntunnel /  Bienzle und der falsche Mord

Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Felix Huby

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-490956-1.jpg
Bienzle und der
Tod im Tauern-
tunnel /
Bienzle und der
falsche Mord

Doppelband













